
Dortmunder „Tatort“: Das Böse
ist monströs und universell
geschrieben von Bernd Berke | 2. Februar 2020

Nur zufällig über den Dächern von Dortmund, eigentlich
eine  universelle  Figur:  Markus  Graf  (Florian
Bartholomäi)  als  Verkörperung  des  eiskalt  Bösen  im
„Tatort: Monster“. (Foto © WDR/Thomas Kost)

Das war kein üblicher „Tatort“. Und es war quasi kein „Tatort“
aus Dortmund.

Ganz  anders  als  jene  Folgen,  in  denen  (angeblich)
Reviertypisches  zum  Vorschein  kam  und  auch  schon  mal  den
Dortmunder  Oberbürgermeister  auf  die  Palme  brachte,  hätte
diese Folge (Titel: „Monster“) ebenso gut in Berlin, Moskau,
Pirmasens  oder  Los  Angeles  angesiedelt  werden  können.
Beispielsweise. Oder halt irgendwo anders. Das Böse von diesem
Zuschnitt ist universell.

Es war furchtbar. Es war düster und deprimierend. Es waren die
schlimmstmöglichen Vorgänge für einen Sonntagabend, man erlitt
einen Abstieg in seelische Untiefen sondergleichen. Es ging in
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heftiger Manier um Kindesentführung, Kindesmissbrauch, um die
unfassbare  Internet-Versteigerung  von  Kindern  durch  einen
Pädophilen-Ring. Man musste annehmen, dass es nur einer von
zahllosen Kreisen war, die solchen Handel treiben.

Fast schon eine „Tatort“-Konstante: Kommissar Faber wurde bei
all dem abermals mit der eigenen Vergangenheit konfrontiert,
denn es tauchte jener Markus Graf gespenstisch wieder auf, der
einst Fabers Frau und Tochter ermordet hatte – aus Rache für
seinen Vater, den Faber hinter Gitter gebracht hatte und der
sich im Knast erhängt hatte. Ein Wiedergänger, der Faber auf
perfide Weise in den Selbstmord treiben wollte. Aber selbst
das war beinahe schon Nebensache.

Auch  Fabers  Kollege  Pawlak  wurde  zutiefst  in  den  Fall
verwickelt,  denn  es  war  seine  6jährige  Tochter  Mia,  die
entführt wurde. Selten hat man einen Satz so ersehnt, wie den,
der  gegen  Ende  völlig  ermattet  gesagt  wurde:  „Mia  ist  in
Sicherheit…“  Da  hatte  der  formal  und  schauspielerisch
beachtliche  Film  die  bloße  Fiktion  längst  hinter  sich
gelassen.

Am Schluss kam es gleich zu mehreren Showdowns, die insgesamt
wie ein gesteigerter Exorzismus wirkten; ganz so, als solle
das  Urböse  ein  für  alle  Mal  vernichtet,  zerstochen  und
zerstückelt  werden.  Aber  ach,  das  ist  bestimmt  nur  eine
Illusion.

Becketts  Klassiker  in
Dortmund:  Das  „Warten  auf
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Godot“  könnte  ein  schwerer
Fehler sein
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 2. Februar 2020
Weite  Landschaft,  ein  mickriges  Bäumchen,  zwei  abgerissene
Landstreicher – von der Grundausstattung für Samuel Becketts
Theaterstück  „Warten  auf  Godot“  hat  man  doch  recht  feste
Vorstellungen.  In  der  Inszenierung  Marcus  Lobbes’,  die  am
Samstag in Dortmund Premiere hatte, werden solche Erwartungen
nicht erfüllt. Und bang fragt der Betrachter sich, ob die
Vorlage das wohl verkraften wird.

Wladimir  (Andreas  Beck,  links)  und  Estragon  (Uwe
Rohbeck) in der Dortmunder Inszenierung von „Warten
auf Godot“. (Foto: Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Bedeutende Menschen im Mittelpunkt

Wladimir und Estragon, denen in Dortmund der füllige Andreas
Beck und der zierliche Uwe Rohbeck aufs das unterhaltsamste
Gestalt verleihen, treten auf in roten Phantasiekostümen und
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mit federbesetzten Mützen, denen neben der clownesken Anmutung
auch eine gewisse Feierlichkeit eigen ist. Spielort ist eine
Art  Arena,  auf  der  Rückwand  gleitet  ein  projizierter
Sternenhimmel vorbei (Bühne und Kostüme: Pia Maria Mackert).

Man sieht, hier stehen bedeutende Menschen im Mittelpunkt,
handelnde  Subjekte.  Einstweilen  allerdings  handeln  sie
bekanntlich nicht, abgesehen davon, daß sie auf der Suche nach
Eßbarem ihren Bühnenplatz bald schon mit Verpackungsmaterial
aus  Kühlkisten  zumüllen.  Sie  reden,  phantasieren,  erklären
einander die Welt, doch all die schönen Momente, in denen der
Geist, von Träumen und Hoffnungen beflügelt, etwas abhebt,
sind im nächsten schon verpufft, denn (wie sattsam bekannt):
„Wir warten auf Godot“.

Von links: Lucky (Christian Freund), Wladimir (Andreas
Beck),  Estragon  (Uwe  Rohbeck)  und  Pozzo  (Martin
Weigel). (Foto: Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Nach der Vorlage

In ihrem Fatalismus werden bis zum Ende warten, und Godot wird
nicht  kommen,  die  Inszenierung  bleibt  getreulich  bei  der
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Vorlage. Trotzdem lassen Wladimir und Estragon den Eindruck
entstehen, daß es auch anders sein könnte, daß es ein Ende
haben könnte mit der Warterei. Die Begegnung mit Pozzo und
Lucky (Martin Weigel und Christian Freund) tut dazu das ihre,
zeigen die beiden doch, daß es ein Nicht-Warten auf der Erde
gibt.  Doch  sind  sie  so  bizarr  und  auch  ein  bißchen
furchteinflößend,  daß  man  lieber  wartet.

Absurdes Seil

In der zweiten Hälfte des Spiels (nach der Pause) werden sie
wiederkommen, Pozzo wird erblindet sein, doch das Seil, an dem
ihn  Lucky  dann  führt,  wird  sozusagen  schon  in  der  ersten
Hälfte des Abends verwendet. Es verbindet Herrn und Knecht
über einen unsichtbaren Mechanismus in der Weise, daß sie
einander  nicht  wirklich  nahekommen  können,  sich  (im
bergsteigerischen Sinn) sichern, aber nicht berühren können;
eine  hübsche  ausstatterische  Extra-Absurdität,  die  zudem
starke Bilder ermöglicht, wenn die Figuren, jeweils von der
anderen gehalten, in extremer Schräglage agieren.



Die Bühne vermüllt, der Planet in Flammen; Szene mit Beck und
Rohbeck. (Foto: Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Ein Ritual das nicht glücklich macht

Einen Baum gibt es übrigens nicht; statt dessen aber eine
verborgene  Hebebühne,  die  die  Hauptfiguren  zu  Beginn  der
beiden Akte langsam und mit Unterbrechungen in die Szene hebt.
Lange sieht man nur Köpfe, dann Oberkörper; und wie sie so
statisch beieinander sind erinnern sie auch an Nagg und Nell
in ihren Mülltonnen, in Becketts anderem absurden Erfolgsstück
„Endspiel“. An beiden Tagen werden sie so emporgehoben, an den
vielen anderen vorher und nachher, die es auch geben mag, wohl
ebenso:  ein  Ritual,  das  nicht  glücklich  macht,
leidenschaftlich  wird  Selbstmord  durch  Erhängen  diskutiert.
Nein,  sie  sollten  nicht  länger  auf  Godot  warten,  das
Murmeltier  grüßt  täglich.  Es  wäre  sogar  falsch,  ja
lebensgefährlich.  Sagt  diese  Inszenierung.

Der Planet explodiert
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Denn  zum  Ende  hin  verwandelt  sich  der  projizierte
Bühnenhintergrund – lange Zeit ein beruhigender Sternenhimmel
– in einen zunächst glühenden, dann explodierenden Planeten.
Will ja möglicherweise sagen: Wartet nicht, ihr Wladimirs und
Estragons im Publikum und in anderen Teilen der Welt, bis es
zu spät ist. Es rettet euch kein höh’res Wesen, auch kein
Godot. Der kommt ja sowieso nicht.

Dortmunder  Sprechchor,  Andreas  Beck,  Uwe  Rohbeck.  (Foto:
Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Machtvoller Chor

Naja, jedenfalls kann man das mit gutem Willen so lesen. Und
sich  überdies  bestätigt  fühlen  durch  den  Dortmunder
Theaterchor,  der  mit  beeindruckender  Kopfzahl  und  in
Endlosschleife das Lied „Ein Hund kam in die Küche und stahl
dem Koch ein Ei…“ zum Besten gibt – erste im Foyer, dann im
Zuschauerraum, schließlich auf der Bühne.

Vier Personen wirken überdies als Hund, Koch, Ei und Huhn
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kostümiert mit, was für das Stückverständnis nicht zwingend
erforderlich wäre. Hingegen steigert die Klangarbeit des Herrn
von  Finckenstein  die  Intensität  dieser  Bühneneinrichtung
erheblich, und auch Tobias Hoeft und Laura Urbach haben mit
ihrer  konzentrierten,  unaufdringlichen  Video-Arbeit  Anteil
daran.

Marcus Lobbes’ Inszenierung von „Warten auf Godot“ ertastet
auf kluge Art Dimensionen dieses modernen Klassikers, die –
vielleicht  –  der  angemessenen  Würdigung  noch  harren.  Eine
intelligente,  sehr  unterhaltsame  Theaterarbeit,  die  das
dankbare Publikum mit reichem Applaus bedachte.

Termine: 21., 29.2., 13., 19.3., 26.4., 17., 27.5.
Karten: Tel. 0231/50 27 222 und www.tdo.li/godot.
www.theaterdo.de


